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Vorwort
Als Kind war Natur für mich ein noch unbebautes Grundstück 

vor dem Haus, wo Disteln, Löwenzahn und Beifuß wuchsen, wo 
wir uns frei bewegen, Löcher buddeln, Hummeln und Schmetter­
linge fangen konnten. Dann nahm mich mein Großvater mit auf 
seine Spaziergänge, zeigte und erklärte mir viel über Bäume, Blu­
men,  Tiere,  wobei  ein Funken seiner  Naturliebe auf  mich über­
sprang, der nie mehr erlosch. In der Jugend erkundete ich gemein­
sam mit einem Freund per Rad die Umgebung meiner Heimat­
stadt. Ein etwa 15 Kilometer entfernter Wald wurde mein Liebling­
sort, den ich immer wieder durchstreifte. Ich las Bücher von Her­
mann Löns und Erich Kloss. Durch sie und das Beispiel eines ent­
fernten  Onkels  angeregt  studierte  ich  in  München  Forstwissen­
schaft. Jetzt faszinierte mich vor allem das Gebirge, das ich in mei­
ner Militärzeit intensiv kennenlernen durfte. 

Im Forstberuf angekommen galt es jedoch, den Wald nach zentra­
len Vorgaben mehr oder weniger emotionslos zu nutzen und zu 
verwalten. Zwar lernte ich dabei viel, nicht zuletzt durch die Jagd, 
geriet aber allmählich in eine Sinnkrise. Eine liebevolle Beziehung 
zum Wald war ebenso wenig gefragt wie zu den Menschen. Letzte­
re wurden mir jetzt zunehmend wichtig. 

Zwei Semester an der Hochschule für Philosophie und 9 Jahre 
Arbeit in der Erwachsenenbildung bedeuteten praktisch einen Be­
rufswechsel, der mir einen neuen Blick auf die Art Mensch öffnete. 
Ich begann eine Beziehung herzustellen zwischen ihr und der äu­
ßeren Natur. Daraus entstand 2005 das Buch „Waldästhetik – über 
Forstwirtschaft, Naturschutz und die Menschenseele“. 

Das vorliegende Buch nun entsprang einerseits der Freude an der 
grünen Natur, andererseits dem Verlustschmerz darüber, dass sie 
allenthalben schwindet.  So keimte der Wunsch, das Mensch-Na­
tur-Verhältnis in seiner Tiefe zu fassen, nicht nur mit dem Kopf, 
wie die Naturphilosophie, sondern auch mit dem Gefühl. Als ich 
zu schreiben begann, ahnte ich nicht, welch immense Vielfalt sich 
allein hinter den Wörtern Natur und Liebe verbirgt und wie sehr 
innere und äußere Natur zusammenhängen. Die alte Romanze von 
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der Naturliebe war gründlich zu entstauben und eine neue, realis­
tische, gleichwohl warmherzige Beziehung zu finden. Die Freude 
an  Wald  und  Flur  bildet  deren  Grundlage,  respektvolle  Erfor­
schung und Nutzung gehören dazu, entscheidend ist über all dem 
aber, das wurde mir zunehmend klar, die spirituelle Dimension. 

Weil damit das Terrain der Religion betreten wird, kann es sein 
und ist auch gewollt, dass die Lektüre bei dem/der ein oder ande­
ren das gewohnte Bild von Natur, Welt, von dem, was wir Gott 
nennen, und vielleicht auch von sich selbst ins Wanken bringt. Wer 
religiöse Überzeugungen nicht hinterfragen kann oder will, sollte 
also gewappnet sein, zumal ich keinen Ersatz in Form eines festen 
Weges bieten kann. Die Natur, vor allem die eigene, ist ein pfadlo­
ses Land, dessen Schönheit und Tiefe letztlich nur jeder für sich 
entdecken kann. Dazu möchte dieses Buch anregen. Es beginnt au­
ßen, in der grünen Natur, bewegt sich dann aber nach innen, bis zu 
jenem Kern, den wir Seele nennen. Dabei wird der Bezug zu Erste­
rer aber nicht ganz aufgegeben, weil alles zusammenhängt. 

Ein Problem, das ich nicht befriedigend zu lösen vermochte, ist, 
eine geschlechtergerechte Sprache mit flüssiger Lesbarkeit zu ver­
binden. Wenn ich deshalb meistens beim generischen Maskulinum 
geblieben bin, bitte ich dies nachzusehen. Ich schließe weibliche 
Personen gedanklich immer mit ein und hoffe, dass dies auch die 
Leserinnen und Leser tun.

Danken möchte ich meiner Frau Brigitte, die mir als Atemthera­
peutin die Augen öffnete für die eigene Natur, den Körper, aber 
auch  für  die  elementare  Bedeutung  des  Anfangs:  Zeugung, 
Schwangerschaft, Geburt, Mutterschaft, Kindheit. Im Werden liegt 
der Schlüssel zur Annäherung an das Sein. Im Übrigen wäre das 
Buch nicht entstanden, wenn sie meine lange, intensive Arbeit dar­
an nicht einfühlsam mitgetragen hätte.  Außerdem danke ich mei­
ner Tochter Susanne und meinem Bruder Hermann Stölb für wert­
volle Literaturhinweise. 

Die Anmerkungen im Text  enthalten lediglich Quellenangaben, 
sie sind für das Verständnis ohne Bedeutung und können norma­
lerweise überlesen werden. 

Altdorf/Landshut im Januar 2019, Wilhelm Stölb
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1. Einführung
Über das Unbeschreibliche schreiben?
Lieben ist ein subjektives Empfinden, ein Erleben, das sich tief in 

unserem Inneren abspielt. Man kann darüber sprechen, doch kön­
nen Worte nie den Kern treffen. Alles Reden oder auch Schreiben 
darüber  ist  lediglich  ein  Darum-herum-Reden  oder  -Schreiben. 
„Als es an der Zeit war über Liebe zu schreiben, brach die Feder entzwei,  
und  das  Papier  riss,“ sagte  der  persische  Mystiker  Rumi (1207  – 
1273)1. Dass er es dennoch nicht aufgab, in aller Behutsamkeit sei­
ne Gedanken über die Liebe in teils einfache, teils poetische Worte 
zu fassen, ist ein Glück: öffnet sein Werk doch bis heute manchem 
die  Augen  für  das  Wunderbare,  den Schatz,  der  im Wesen des 
Menschen verborgen ist. 

Gerade die Poesie schafft es manchmal, so kunstvoll um das Un­
beschreibliche  herumzureden,  dass  es  uns  „aufgeht“.  Deswegen 
habe ich in diesem Buch einige Lieder und Gedichte zitiert. An­
sonsten ist es  ein Sachbuch, auch wenn sein Thema viel mehr ist 
als Sache. 

Sprache ist grundsätzlich (nur) ein Mittel des Menschen, auf Phä­
nomene, Zusammenhänge, Dinge in der Realität hinzuweisen, so 
wie der Finger auf den Mond zeigen kann, aber nicht der Mond 
ist.  Als  solches  Hindeuten verstehe ich alles,  was im Folgenden 
zum Thema Naturliebe  gesagt  ist.  Manchmal  ist  damit  Analyse 
verbunden, aber keine konkrete Anleitung. Das Buch ist kein Rat­
geber, dazu ist das Thema zu tief. Es möchte sich auch nicht einrei­
hen in die lange Liste vielversprechender Heilslehren. Ich möchte 
nicht Liebe predigen, das hat die christliche Religion jahrhunderte­
lang versucht, ohne wirklichen Erfolg. Jeder kann das Wesentliche 
letztlich nur in sich selbst entdecken, ganz individuell, an seinem 
Platz, in seinem Leben. Dazu möchte es anregen. 

Weil  in der  heutigen Welt  nahezu alles  wissenschaftlich unter­
sucht, gemessen, analysiert und objektiviert wird, nimmt man sub­
jektive Empfindungen wenig ernst. Indem sie vielen Menschen ge­
meinsam sind, bilden sie jedoch „weiche Tatsachen“ (soft  facts), 
die man begrifflich bezeichnen kann: in unserem Fall als Naturlie­
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be. Dies birgt die Gefahr, dass mit dem Wort, wie mit allen Wör­
tern, leichtfertig umgegangen wird. Mit der Liebe geschieht dies ja 
häufig, indem sie als Gegenstand billiger Unterhaltung dient, als 
Spiel, Gott, Göttin tituliert oder auch verspottet wird. Andererseits 
ist es notwendig, auch über solche weichen Phänomene zu reden, 
weil sie sonst in Vergessenheit geraten. Bei all dem ist stets zu be­
denken, dass sich Liebe grundsätzlich als ein tiefes, warmes, Emp­
finden, als augenblickliches Lebensgefühl konkretisiert, das höchs­
ten Respekt verdient, weil es jeweils einmalig ist, wie der Mensch, 
in dem es waltet.

Leichter und ernster als über die Liebe reden wir über Verantwor­
tung. Sie hat eine objektive Komponente, indem sie mit konkretem 
Handeln  oder  Unterlassen  verbunden  ist,  das  ggf.  eingefordert 
werden kann. So wird angesichts fortschreitender Naturzerstörung 
heute oft die Verantwortung des Menschen gegenüber der Natur, 
der Umwelt, dem Planeten oder auch der Schöpfung beschworen. 
Nahezu alle Bürgerinnen, Bürger und gesellschaftlichen Gruppie­
rungen bekennen  sich  dazu,  inklusive  Industriekonzernen,  Ban­
ken, Automobilclubs oder auch Kirchen. Wenn es jedoch um politi­
sche, wirtschaftliche und private Entscheidungen geht, wird das in 
Umfragen, Reden, Programmen und zunehmend auch in Predig­
ten geforderte Verantwortungsbewusstsein gegenüber der Natur 
rasch  relativiert.  Andere  Werte  wie  Profit,  Besitz,  Arbeitsplätze, 
Mobilität, Konsum, Gemeinschaft, Spaß sind allzu oft wichtiger.

Als ethische Motive sind Verantwortung und Pflichtgefühl durch­
aus in den meisten Köpfen verankert, doch entspringen menschli­
che Entscheidungen eben weniger dem Kopf als dem Bauch, dem 
Gefühl. Erst nachträglich werden sie dann rational begründet. Weil 
die eigentliche Kraft in der Emotion liegt, ist Verantwortung ohne 
Freude, Liebe, Begeisterung schwach. Umgekehrt übernimmt man 
aus freien Stücken Verantwortung für das, was man liebt. Dass die 
ständigen Appelle an das Verantwortungsbewusstsein den Nieder­
gang von Naturwerten in unserem Land nicht aufhalten können, 
legt nahe, dass es an Emotion fehlt, an Liebe. 

Eine positive Einstellung zur Natur ist allgemein vorhanden, man 
geht gern ins Grüne und verklärt sie auch oft im Gegensatz zur Zi­
vilisation als Reich des Guten, Heilen, Gesunden. Das ist aber et­
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was anderes als eine tiefe Wertschätzung und Zuneigung, also eine 
liebende Grundhaltung, die sich aus Freude nährt statt bloß aus 
Gefallen, Pflicht oder aus einer Illusion. Eine solche innige Natur­
beziehung, die das eigene Verhalten maßgeblich leitet, ist selten. 

Bei Naturschützern trifft man sie bisweilen, aber auch bei man­
chen Naturnutzern;  oder in Bürgerinitiativen wo sich Menschen 
beherzt  für  den  Schutz  von  Naturwerten  einsetzen.  Dort  bricht 
jene Emotion hervor, die Repräsentanten des modernen, rational 
argumentierenden Natur- und Umweltschutzes hinter Sachlichkeit 
verbergen. In der Szene gibt es allerdings auch Leute, die nur ihre 
Natur sehen und keine anderen Werte gelten lassen. Fanatismus ist 
die Kehrseite der Emotion. So kann die Liebe zu Bäumen manch­
mal dazu verleiten, Steine auf Menschen zu werfen. Inwieweit so 
etwas wirklich mit Liebe zu tun hat, muss hinterfragt werden.

Naturliebe in der modernen Welt
Gibt man „Naturliebe“ als Suchbegriff im Internet ein, findet man 

hauptsächlich Werbung für diverse Geschäfte, die den Begriff für 
ihre Zwecke nutzen: vom Outdoor-Ausrüster über die Yogaschule 
bis  zum Wellnesshotel.  Vergeblich sucht man dagegen eine Klä­
rung des Inhaltes. Zu wenig gebräuchlich und greifbar erscheint 
das  Wort,  als  dass  es  für  einen  breiten  Nutzerkreis  interessant 
wäre. Außerdem klingt es wohl ein wenig süßlich und antiquiert. 

In  Festreden wird Naturliebe  noch gelegentlich  hoch gehalten, 
vor  Hobbygärtnern,  Fischerjugend  oder  Wanderfreunden.  Man 
müsse sie der jungen Generation vermitteln, heißt es, der älteren 
traut man sie eher zu. Im Verlauf der Reden wird dann aber rasch 
klar, was Referent oder Referentin jeweils unter Natur und der Lie­
be zu ihr verstehen: in aller Regel ist es ein Ausschnitt. Der Gärtner 
sieht in erster Linie seinen Garten, der Fischer seine Fische und der 
Wandervereinsvorsitzende seine Wanderwege – die sich immerhin 
im weiten Horizont der Landschaft erstrecken. 

Was über die eigenen Gruppeninteressen und Aktivitäten in der 
Natur hinausgeht, findet wenig Beachtung, von Liebe nicht zu re­
den. Nur wenn es Konfliktstoff birgt, wird es zum Thema, dann al­
lerdings oft mit negativem Vorzeichen: Fischfressende Wasservö­
gel beispielsweise treiben Anglern die Zornesröte ins Gesicht, und 
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mancher Kleingärtner rückt dem Unkraut im Rasen durchaus mit 
Gift zu Leibe. Jeder liebt seine Natur. 

Auch Angehörige der „Grünen Berufe“ reklamieren für sich bis­
weilen Naturliebe, ist sie doch für viele innerer Antrieb zur Berufs­
wahl. Die tägliche Praxis in Gartenbau, Land- und Forstwirtschaft 
spielt sich auch nach wie vor in der Natur ab, im Vordergrund ste­
hen heute allerdings Produktion und Profit. Häufig sind dabei Ma­
schinen zu bedienen, so dass der unmittelbare Naturkontakt kaum 
noch gegeben ist. So müssen ursprüngliche berufliche Ideale mehr 
oder weniger verdrängt werden. Als Plagiate tauchen sie dann in 
Werbebroschüren wieder auf, die mit großformatigen Porträts der 
Tätigen  bebildert  werden:  Natur  und  Mensch  in  vermeintlicher 
Harmonie fördern das Image. 

Ein anderes Feld, auf dem Naturliebe oder zumindest eine gute 
Naturbeziehung hochgehalten wird, ist das intime, das sich unter 
anderem in Heirats- und Bekanntschaftsanzeigen eröffnet: „Sport­
licher Endfünfziger sucht  naturverbundene Sie...“.  Meist  sind es 
Ältere,  die damit sowohl Aktivität  als  auch Gefühlswärme bzw. 
den Wunsch danach signalisieren. Natur steht hier auch, wie oft in 
unserer Alltagssprache, für diverse positive Werte, in diesem Fall 
für eine gewisse Einfachheit, Bodenhaftung und nicht zuletzt für 
die gewünschte Traulichkeit jenseits der unter den Menschen emp­
fundenen Kälte. 

Seit einigen Jahren findet man Anklänge an Naturliebe in großem 
Stil in auflagenstarken Livestyle-Magazinen: Landlust und Co. ha­
ben die Sehnsucht des Publikums nach einer grünen, heilen Welt 
draußen entdeckt.  Mit  reich  bebilderten  Artikeln  über  Garten, 
Wald, die Vogelwelt und selbstgemachte Marmeladen rühren sie 
erfolgreich ans Gemüt. Die Millionenauflage beruht darauf, dass 
sie das Harmoniebedürfnis  der Leser ansprechen und Konflikte, 
die eine persönliche Auseinandersetzung erfordern würden, aus­
blenden. 

Wenn man ferner sieht, wie viele Leute sich täglich in Parks, Wäl­
dern  und  Fluren  bewegen,  joggen,  walken,  radeln,  dann  wird 
deutlich, dass nach wie vor in vielen Menschen eine emotionale 
Neigung zur Natur vorhanden ist. Wissen, Sachlichkeit oder Öko­
logie  sind  dabei  untergeordnet.  Und  zum  Leidwesen  von  Um­
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weltaktivisten ist die Beziehung eher passiv, nicht kämpferisch. Es 
ist  eine  Empfindung  gegenüber  der  belebten  Mitwelt,  die  man 
durchaus mit Liebe in Verbindung bringen kann.

Vorläufige Definition
Für´s Erste lässt sich das Phänomen folgendermaßen definieren: 

Naturliebe ist die emotionale Bindung an die Natur, ein Sich-hin­
gezogen-Fühlen; bei manchen auch eine mehr oder weniger innige 
Herzensbeziehung. 

Bei näherer Betrachtung wird es allerdings komplizierter: Schon 
der Begriff  „Natur“ ist so schillernd, dass kaum zwei Menschen 
das Gleiche darunter verstehen. Auch ein und derselbe verwendet 
ihn in vielen Bedeutungen, je nach Kontext. Ebenso ist „Liebe“ ein 
Allerweltswort mit verschiedenen Sinngehalten. Beide Wörter wer­
den auch in der Werbung oft verwendet. Allein die Bedeutungs­
vielfalt der Wortbestandteile macht „Naturliebe“ kompliziert. 

Dieses  Buch  möchte  zur  Klärung beitragen,  welche  Beziehung 
oder  auch  Lebenseinstellung  dahinter  steht  und  wie  sie  heute 
praktisch aussehen kann.  Ferner  soll  eine  zeitgemäße,  liebevolle 
Hinwendung zur Natur (wieder) angeregt und in die öffentliche 
Diskussion gebracht werden: Einerseits, weil Naturwerte weltweit 
überall vernichtet werden und dadurch die Erde in ungeheurem 
Tempo verarmt. Andererseits, weil sich zumindest bei den Bewoh­
nern der westlichen Industrieländer auch eine innere Verarmung 
abzeichnet. Es mangelt nicht an äußeren Dingen, Nahrung, Klei­
dung, Mobilität, umso mehr an seelischer Wärme, Liebe und Sinn­
erfüllung. Äußere und innere Natur hängen eng zusammen.

Dabei  haben spirituelle  Lehrer aller  Zeiten versucht,  den Men­
schen die Liebe als eigentlichen Sinn des Lebens nahezubringen. 
Jesus war ein solcher,  heute sind es der  Dalai  Lama oder Thich 
Nhat Hanh und sogar Naturwissenschaftler wie der Neurobiologe 
Gerald Hüther entdecken die Liebe als Grundprinzip des Lebens. 
Adressaten sind zwar meistens die Mitmenschen, doch werden vor 
allem  im  östlichen  Kulturkreis  auch  andere  Wesen  einbezogen: 
Von  Thich Nhat Hanh gibt  es  beispielsweise  ein  Büchlein:  „Die 
Kunst einen Baum zu umarmen“. Verbreitet ist jene umfassende 
Verbundenheit mit der Natur, die etwa der Zen-Buddhismus lehrt, 
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aber  auch  in  dessen  asiatischer  Heimat  nicht.  Gerade  von  dort 
kommen ja  immer  wieder  Schlagzeilen  über  katastrophale  Um­
weltschäden. 

Hatte man in Deutschland bis Mitte des 20. Jahrhunderts, dem 
emotionalen Zeitgeist entsprechend, wenig Scheu von Naturliebe 
zu reden, kommt uns das Wort heute nicht mehr so leicht über die 
Lippen. Schuld ist insbesondere der Missbrauch durch die NS-Pro­
paganda. Für die gewünschte Steigerung des Nationalgefühls wa­
ren Natur- und Heimatliebe hervorragende Aufhänger. In Pfadfin­
derbewegung und Jugendgruppen wurden sie zusammen mit völ­
kischen Gedanken zu einem ideologischen Gemisch verwoben, das 
unter anderem den Boden für die umfassende Militarisierung be­
reitete. Der Soldat bewegt sich ja „im Feld“, also auch in der Natur. 
Nur ist der Zweck seines Bewegens eben nicht die Natur selbst, 
sondern ein ganz anderer. 

Nach dem Krieg war das Reden über Natur- und Heimatliebe in 
Deutschland deshalb ziemlich verpönt. Viele sprachen darüber nur 
mit ironischem Unterton. Und wer sich traute ernsthaft dafür ein­
zutreten, wurde gern in die völkische Ecke der alten Ideologie ge­
stellt. 

Natur und Umwelt
Ende  der  60er  Jahre  kam  dann  der  sachlich-nüchterne  Begriff 

„Umwelt“ auf, der zumindest im fachlichen Disput oft die gefühls­
beladene „Natur“ als Bezeichnung für die grüne Mitwelt ablöste. 
Naturschutz gibt es zwar noch, doch ist er seither zunehmend mit 
dem  eher  technisch  ausgerichteten  Umweltschutz  verflochten, 
wenn nicht gar davon überlagert. Sogar der BUND führt in seinem 
Namen den Umwelt- vor dem Naturschutz und wenn er von sich 
reden  macht,  stehen  Umweltthemen  wie  die  Energiewende  tat­
sächlich oft im Vordergrund. 

Die Umwelt kann man aber nicht lieben wie die Natur, weil die 
emotionale Verbindung zum Menschen fehlt. Dieser spürt ja trotz 
aller  Entfremdung  durch  die  moderne  Zivilisation  immer  noch 
sehr  genau seine  Verwandtschaft  mit  der  Natur.  Zumindest  als 
Körper gehört er untrennbar dazu. Umwelt dagegen ist nur außen, 
um ihn herum, durch eine tiefe Kluft vom Menschen getrennt.
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Betrachtet  man schlaglichtartig  die  Themenfelder  des  Umwelt­
schutzes, treten einem jede Menge Probleme entgegen: von Luft- 
und Wasserverschmutzung über  radioaktive  Verseuchung,  Elek­
trosmog, Ozonloch, Klimaerwärmung bis zum Müll in den Welt­
meeren oder giftigen Substanzen im Kinderspielzeug.  Dies alles 
erzeugt Gefühle von Angst und Ohnmacht. Je nach persönlicher 
Konfliktfähigkeit kann man sich aktiv dagegen engagieren, wie es 
eine Minderheit tut, oder man kann sie mehr oder weniger ver­
drängen, wozu die Mehrheit neigt. Die eigentliche Motivation für 
Umweltschutz ist jedenfalls Angst, zumindest Sorge. 

Anders beim klassischen Naturschutz: Hier geht es um die sinn­
lich erlebbare Schönheit der Natur respektive Heimat. Der Wald, 
die Berge, Wiesen, Flüsse und Seen, die gesamte Landschaft be­
rührt  uns  innerlich,  sinnlich,  emotional,  sofern sie  eine  gewisse 
Harmonie bewahrt hat und nicht zu sehr technisch überformt ist. 
Dieses direkte Berührtsein, das mit Liebe zu tun hat, ist ursprüng­
liche Motivation des Naturschutzes. 

Gewiss spielt hier auch Angst mit: dass eben die Schönheit, die 
uns Freude und Lebensqualität bringt, zerstört wird, durch Indus­
triegebiete, Straßen, Fluglärm, Hochspannungsleitungen, Windrä­
der. Und oft verbinden sich bei näherer Betrachtung die Probleme 
von Umwelt- und Naturschutz. Aber im Grunde sind sie verschie­
den und nicht selten gibt es Zielkonflikte zwischen beiden. Man 
denke  an  die  Energiewende,  ein  Vorzeigeprojekt  des  Umwelt-, 
aber vielerorts ein Horror des Naturschutzes. 

Eine Werbebroschüre für Raumluftreiniger,  die ich kürzlich im 
Briefkasten fand, bringt das Verhältnis auf den Punkt: „Die Umwelt  
macht krank...“ steht dort über dem Bild einer grauen, von abgestor­
benen Bäumen gesäumten Industrielandschaft. „...Die Natur heilt“ 
folgt  mit  einem Bild des strahlenden Wolkenhimmels  über dem 
weiten,  blauen Meer.  Die Werbung spielt  gern plakativ mit den 
Ängsten ihrer Adressaten und der Erlösung durch ihre Produkte. 
Das Spiel mag falsch sein, aber über Denken und Empfinden der 
Menschen kann man davon lernen. 
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Verstand und Gefühl
Durch die Ehe mit dem Umweltschutz, aber auch durch die Über­

nahme des wissenschaftlichen Weltbildes in Form der Ökologie, 
steckt  der  heutige  Naturschutz  in  einem  Dilemma.  Zum  einen 
überlagern die großen Umweltprobleme die Sorge für die Schön­
heit der Heimat. Zum anderen hat die nüchterne Sicht der Ökolo­
gie den Blick auf die Landschaft verstellt, die ja nicht nur Biotop 
für  Tier-  und Pflanzenarten  ist,  sondern  eben  auch Heimat  der 
Menschen. Ökologie ist landschaftsblind. Harmonie ist keine Kate­
gorie ökologischen Denkens. 

Auf  breiter  Front  haben  Fachleute  die  Führung  übernommen. 
Man zählt und misst. Die alte, gleichsam kindliche Begeisterung 
für Naturschönheit,  die man auch Naturliebe nannte,  fristet nur 
noch  ein  Schattendasein.  „Naturschutzfachlich  wertvoll“  ist  das 
entscheidende  Kriterium,  während  „Ästhetischer  Naturschutz“ 
beinahe zum Schimpfwort geworden ist. So zerlegt man die Land­
schaft in Einzelaspekte, kartiert Arten- und Individuenzahlen, er­
rechnet Biotopflächen und Rote Listen, erstellt FFH-Management-
Pläne und betreibt Fledermaus-, Fischotter- und Wolfsmonitoring. 

In einer Welt der Zahlen und Fakten mag dies notwendig sein, 
aber die eigentliche Triebkraft für menschliches Handeln oder Un­
terlassen ist  die Emotion.  Weil  sie,  zumindest  in ihrer positiven 
Form,  Begeisterung  und  Liebe,  allenthalben  fehlt,  zerrinnt  den 
Rechnern  ihre  Biodiversität  zwischen  den  Fingern,  ebenso  die 
Schönheit der Landschaft. 

Nicht nur im Naturschutz trat Verstand an die Stelle der Emotion. 
Die Tendenz dazu liegt in unserer Kultur. Die christlich-abendlän­
dische Religion ist  kopfbetont  und seit  Jahrhunderten damit  be­
schäftigt, das natürliche Empfinden der Menschen in (theologisch) 
durchdachte Bahnen zu lenken. Mit der Aufklärung im 18. Jahr­
hundert erfuhr der Aufstieg der Ratio einen großen Schub, seither 
verläuft  er  in  Wellen,  die  durchaus  gegenläufige,  emotionalere 
Phasen einschließen. Die Romantik um 1800 war eine solche Ge­
genwelle, ebenso die Gründung der Naturschutzbewegung zu Be­
ginn des 20. Jahrhunderts oder die Hippie-Kultur der 1960er Jahre. 

All diese Strömungen waren aber relativ schwach, sie änderten 
nichts am großen Fortschreiten der wissenschaftlichen Rationalität. 
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In ihrer „Dialektik der Aufklärung“ (1947) warnten  Horkheimer 
und Adorno, die Philosophen der Frankfurter Schule vor den ver­
heerenden Folgen, ohne sie jedoch aufhalten zu können. Und Erich 
Fromm schrieb 1976 in „Haben oder Sein“: 

„Die Herrschaft  des rein verstandesmäßigen, manipulativen Denkens  
entwickelt sich parallel zu einem Schwund des Gefühlslebens. Da es nicht  
gepflegt und gebraucht wird, sondern das optimale Funktionieren eher  
behindert, ist das Gefühlsleben verkümmert...“. 

Doch Vorsicht: bei den Gefühlen ist zu differenzieren. Einerseits 
ist unsere Zeit von Rationalität und Kühle geprägt – nicht umsonst 
nennt die Jugend „cool“, was früher einmal schön, gut, angenehm 
war – andererseits zeichnet sich in den letzten Jahren auch wieder 
eine Emotionalisierung ab, die vom Internet lebt und unter ande­
rem die Politik betrifft. Durch die neuen Möglichkeiten der Kom­
munikation fällt es besonders leicht, negative Emotionen wie Är­
ger, Zorn, Wut, Hass zu artikulieren, was in zunehmendem Maße 
geschieht. Auch für positive Gefühle trifft dies prinzipiell zu, aller­
dings verflachen sie aufgrund der distanzierten, vom direkten Ge­
genüber gelösten Beziehung deutlich. Das moderne „like“ ist eben 
nur eine Kümmerform der Liebe.  Sie  bleibt in ihrer tieferen Di­
mension nach wie vor selten, wobei solche Einschätzungen man­
gels Messbarkeit zugegebenermaßen schwierig sind.

Im Übrigen muss man mit Wertungen vorsichtig sein: Gefühl ist 
nicht prinzipiell besser als Verstand und Verstand nicht besser als 
Gefühl. Beides gehört zum Menschen und beides muss gelebt wer­
den. Wenn man sieht, wie viel Aberglaube in der Welt noch gras­
siert, wie beispielsweise Tiger, Nashörner und andere großartige 
Tierarten  wegen  angeblicher  Heilkräfte  gnadenlos  verfolgt  wer­
den,  wünscht  man  sich  oft  mehr  Verstand.  Wir  brauchen  ein 
Gleichgewicht zwischen den beiden Grundkräften der menschli­
chen Natur. Emotion, positive wie negative, ist die entscheidende 
Zugkraft, doch bedarf sie immer eines kühlen Kopfes, der sie hin­
terfragt, der gegebenenfalls die galoppierenden Pferde zügelt oder 
lenkt. In welche Katastrophen ungebremste oder gar kollektiv ge­
schürte Emotion politisch führen kann, hat uns die erste Hälfte des 
20. Jahrhunderts auf schmerzhafte Weise gezeigt. 
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Vernunft und Liebe
Es wäre verfehlt anzunehmen, dass mit dem Aufstieg der Ratio­

nalität und der wissenschaftlichen Weltsicht ebenso die Vernunft 
wachsen würde. Rationalität ist im menschlichen Verstand ange­
siedelt  und  der  wird  schon  bei  unseren  Vorschulkindern  nach 
Kräften gefördert. Aber Vernunft ist mehr als Verstand: Das Wort 
hängt mit „Vernehmen“ zusammen. Wie unser Gehörsinn, der ja 
nicht wie das Auge auf etwas Bestimmtes gerichtet  ist,  hat Ver­
nunft  einen  Bezug  zum  Welt-Ganzen.  Dadurch  enthält  sie  eine 
wertende Komponente,  eine  einsichtige;  und diese  (bessere)  Ein­
sicht wächst nicht unbedingt mit dem Verstand. 

Leider  wird das  Wort  „Vernunft“  heute  meist  oberflächlich  im 
Sinne  von  Rationalität  verwendet.  Was  nicht  beweisbar  und lo­
gisch zu begründen ist, gilt oft als unvernünftig. Der Rückbezug 
zu einem wie auch immer gearteten großen Ganzen ist kaum mehr 
präsent, weil er wie alles Ungreifbare oder gar Metaphysische ver­
drängt wird. Vernünftiges Handeln ist dann lediglich rational be­
gründetes, ökonomisch richtiges, und zwar in erster Linie für das 
jeweilige Individuum. Dass der Mensch mit einem solchermaßen 
positivistischen Vernunftbegriff von den Erkenntnisquellen in sei­
ner eigenen Natur abgeschnitten ist, hat unter anderem Papst  Be­
nedikt anlässlich seiner Rede vor dem Deutschen Bundestag (2010) 
ausgeführt. Für das Verhältnis des Menschen zur Natur ist die Ver­
nunft jedenfalls von elementarer Bedeutung (vgl. Kap 6.1.).

Trotzdem ist die Macht der einfachen Gefühle nach wie vor ge­
waltig. Weil wir die meisten Entscheidungen „aus dem Bauch her­
aus“  fällen,  schafft  es  die  Werbung täglich,  unsere  emotionalen 
Vorlieben und Abneigungen für ihre Produkte zu nutzen. Den Ver­
stand brauchen wir dann in erster Linie, um unsere Entscheidung 
für  dieses  oder  jenes  nachträglich  zu  begründen.  Millionenfach 
kaufen wir zum Beispiel große Autos, obwohl wir genau wissen, 
wie sehr sie die Umwelt respektive Natur belasten. Am Wochenen­
de binden wir dann die Fahrräder auf den SUV und rasen in jene 
Restnatur, die unser Lebensstil noch übrig lässt. Obwohl uns der 
Verstand sagt, dass dies langfristig zum weitgehenden Verlust un­
serer Landschaft sowie in die Klimakatastrophe führt, besitzen wir 
(bisher) nicht die Vernunft, es zu ändern.
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Nach wie vor sind Menschen irrationale Wesen – bestenfalls auf 
dem Weg, vernünftig zu werden:  „Wenn man sagt, der Mensch ist  
vernünftig, so ist das etwa, wie wenn man von einem Einwohner von  
Castuera sagte, er sei Madrider, weil er in den Zug nach Madrid einge­
stiegen ist“, sagte der spanische Philosoph Ortega y Gasset (1883 – 
1955).2 Man kann nur hoffen, dass der Zug nicht stehenbleibt oder 
sich gar wieder einmal rückwärts bewegt, wie das manchmal er­
scheint. Jedenfalls kommen wir nicht umhin, die Irrationalität un­
seres  Wesens  anzunehmen.  Deshalb  ist  die  menschliche  Natur 
nicht  von  Grund  auf  schlecht,  wie  das  aus  der  Umwelt-Szene 
manchmal anklingt: was die Natur schafft, sei gut, das Elend be­
ginne mit dem Menschen. Es gibt eben auch die emotionale Hin­
wendung  des  ehemaligen  Naturwesens  zur  Natur,  seiner  ur­
sprünglichen Heimat. Diese Hinwendung, deren innere Triebfeder 
Liebe ist, gilt es zu stärken.

Fakt ist: Natur erfährt – im deutschen Sprachraum – eine relativ 
hohe Wertschätzung. Im deutschen Werte-Index 20183 ist sie sogar 
erstmals auf den Spitzenplatz vorgerückt nach einem vierten Platz 
2016. Auf Platz zwei und drei folgen Gesundheit und Familie. In­
wieweit damit wirklich eine Trendwende, eine neue und vor allem 
tiefere Hinwendung zur Natur verbunden ist, bleibt abzuwarten. 
Zum einen ist die Wertschätzung für Natur ja fast immer mit ande­
ren Antrieben und Gefühlen vermischt, zum Beispiel dem persön­
lichen Bewegungs- und Freiheitsdrang. Zum anderen ist Natur für 
die meisten Menschen vor allem eine Vorstellung, ein mehr oder 
weniger schönes Gedankenbild, das nur bedingt mit der Realität 
übereinstimmt. Bei Entscheidungen, die direkt oder indirekt Natur 
bzw. Landschaft betreffen, obsiegen jedenfalls meist andere Werte 
wie Mobilität, Sicherheit, Geschwindigkeit, Bequemlichkeit, Sport, 
Spiel, Spaß, Genuss, gutes und billiges Essen usw. Man möchte ge­
nießen. Komfortabel, leicht und reizvoll soll das Leben sein, und 
das jeweilige Ich bildet das Zentrum, dem die Umwelt weitgehend 
untergeordnet wird. 

So kommt es, dass die große Mehrheit den überall stattfindenden 
Rückzug von Natur und die Verarmung der Landschaft zwar mehr 
oder weniger beklagt, aber letztlich achselzuckend hinnimmt. Zu­
dem springen die Medien in die Bresche, die jede Menge Ersatz in 
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immer perfekterer Qualität ins Haus liefern. Die vielen Filme und 
Bücher, die im Titel Natur, Sehnsucht und Stille enthalten, spre­
chen Bände; und sogar der Zeitschriftenmarkt bietet viel Natur – 
auf dem Papier.

Immer mehr Menschen wird allerdings klar, dass ein Zusammen­
hang besteht  zwischen unserem konkreten,  täglich praktizierten 
Lebensstil und dem Verlust an Naturwerten; dass alles nicht nur 
leicht gehen kann, dass Nachdenken und bewusste Entscheidun­
gen gefragt sind, und dass Glück nicht in Filmen und Zeitschriften, 
sondern nur  im tatsächlichen Leben zu finden  ist.  Dazu gehört 
ganz wesentlich das Umfeld, das man früher einmal Heimat nann­
te, heute immerhin noch Natur. 70 Jahre nach Kriegsende sollten 
wir uns, meine ich, wieder trauen, die emotionale Beziehung dazu 
öffentlich zu thematisieren, vielleicht neu zu entdecken und in an­
derer, umfassenderer Form zu leben. 

Im Folgenden möchte ich dem Phänomen Naturliebe näherkom­
men, indem ich zunächst die beiden Bestandteile beleuchte: Natur 
und Liebe. 
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bleibt jedoch bestehen, sie wird unter Umständen sogar verstärkt. 
Ebenso bleibt die dritte Ebene der Entfremdung unbearbeitet, jene 
von sich selbst. – Trotzdem verdient die neue spirituelle Hinwen­
dung zur Erde Beachtung; sie entspringt der tiefen Sehnsucht des 
modernen Menschen nach der Natur.  

Indianische und christliche Spiritualität
Erdverbundenheit versus Jenseitshoffnung
Während  das  religiöse  Leben  unserer heidnischen  Vorfahren 

größtenteils im Dunkel der Vergangenheit versunken ist, lässt sich 
das der nordamerikanischen Indianer, der Native Americans, rela­
tiv gut  rekonstruieren.  Zwar haben sich auch in  Amerika Land 
und Bevölkerung seit dem Auftauchen der Europäer drastisch ver­
ändert, wegen der verhältnismäßig späten Missionierung und des 
weiten Raumes mit entsprechenden Rückzugsgebieten bietet sich 
dort aber ein viel besserer Blick auf Spiritualität und Naturbezie­
hung der Urbevölkerung als hierzulande. Weil sie einer vorzivili­
satorischen, vergleichsweise natürlichen Epoche entstammen, se­
hen  manche  darin  ein  Vorbild  für  die  Neuorientierung  unserer 
Kultur,  die  in  Zeiten  der  Umweltkrise  dringend  notwendig  er­
scheint. Ein Gedicht der von den Pawnee und Otoe abstammenden 
US-Amerikanerin Anna Lee Walters (geb. 1946) stellt diese erdver­
bundene Spiritualität für mich sehr schön dar:

Ich bin von der Erde. Sie ist meine Mutter.
Sie gebar mich mit Stolz. Sie zog mich mit Liebe auf.

Sie hat mich jeden Abend in den Schlaf gewiegt.
Sie trieb den Wind an und ließ ihn singen.

Sie errichtete mir ein Haus aus harmonischen Farben.
Sie nährte mich mit den Früchten ihrer Felder.

Sie belohnte mich mit der Erinnerung an ihr Lächeln.
Sie bestrafte mich mit dem Dahinschwinden der Zeit.
Und zuletzt, wenn ich mich danach sehne zu gehen,

wird sie mich umarmen für alle Ewigkeit.78

Indianische und christliche Spiritualität

file:///C:/Users/Wilhelm/Documents/Buch%20Naturliebe/


278

Das Gedicht wurde in viele Sprachen übersetzt und wird im In­
ternet zum Thema Natur/Erde häufig zitiert. Ebenso wie das unten 
folgende soll es hier (nur) schlaglichtartig die zugrunde liegende 
Weltanschauung im Hinblick auf unser Thema beleuchten. Im spä­
ten  20.  Jahrhundert  entstanden,  lässt  es  sich  streng  genommen 
nicht mehr den Naturreligionen oder Naturvölkern zuordnen. Im 
Übrigen  waren  ja  auch  die  Native  Americans  keine  homogene 
Volksgruppe, sondern gliederten sich in eine Vielzahl verschiede­
ner Stämme mit ebenso verschiedenen Kulturen. 

Die Indianerin, dies sei der Einfachheit halber so formuliert, fühlt 
sich als Kind der Erde. Ihre Gedanken kreisen um sie, um die dies­
seitige Welt, aus der sie stammt und in der sie sich geborgen fühlt. 
Ihr Gedicht beginnt bei der Geburt und endet mit dem Tod, beides 
zutiefst  natürliche  Vorgänge.  An  den  Eckpunkten  sowie  in  der 
zwischenliegenden Lebensspanne beschreibt sie sehr hautnah und 
körperlich die liebevolle, fürsorgliche Kraft der Erde: Gebären, In-
den-Schlaf-Wiegen, Nähren, Ein-Haus-Bauen, Belohnen, Bestrafen, 
Lächeln, Umarmen sind reale Lebensvorgänge, die zu einem ge­
lungenen,  freudvollen  Dasein  gehören.  Andere  Ziele  äußert  sie 
nicht. Die Frau schreibt gewissermaßen aus kindlicher Perspektive, 
aus ihren Zeilen spricht Dankbarkeit und Zuversicht: Ich darf hier 
sein und bin geliebt, auch über den Tod hinaus. Es ist gut. Psycho­
logisch ausgedrückt zeigt sich ein tiefes Urvertrauen.

Gegenübergestellt sei ein Kirchenlied des deutschen katholischen 
Schriftstellers Georg  Thurmair (1909 – 1984), das mir charakteris­
tisch für die christlich-abendländische Weltbeziehung erscheint: 

Wir sind nur Gast auf Erden und wandern ohne Ruh
mit mancherlei Beschwerden der ewigen Heimat zu.

Die Wege sind verlassen, und oft sind wir allein.
In diesen grauen Gassen will niemand bei uns sein.

Nur einer gibt Geleite, das ist der Herre Christ;
er wandert treu zur Seite, wenn alles uns vergisst.
Gar manche Wege führen aus dieser Welt hinaus.

O dass wir nicht verlieren den Weg zum Vaterhaus.
Und sind wir einmal müde, dann stell ein Licht uns aus,

o Gott, in deiner Güte, dann finden wir nach Haus.79
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Das Lied entstand ebenfalls im 20. Jahrhundert, freilich in einer 
schwierigen Phase, 1935. Es wird aber auch heute noch vielfach ge­
sungen. Bereits in den Titeln der beiden Texte, in der jeweils ersten 
Zeile  werden  die  gegensätzlichen  Welt-Verhältnisse  der  beiden 
Autoren bzw. Kulturen deutlich: Während die Indianerin quasi fa­
miliär mit der Erde verbunden ist,  empfindet sich der Europäer 
nur als  Gast hier.  Von ihrer Sicherheit,  Gelassenheit und Zuver­
sicht ist er weit entfernt. Ruhelos, einsam und leidend sucht er aus 
dieser, für ihn wenig positiven Welt nach Hause zu finden. Dieses 
Zu-Hause liegt im Jenseits. Im „Vaterhaus“ erst erhofft er sich jene 
Geborgenheit,  welche  die  Indianerin  bereits  hier  spürt.  Dabei 
schreibt er aber nicht aus der Perspektive des Kindes, sondern aus 
der des erwachsenen Sohnes. 

Die  Atmosphäre  ist  gespenstisch,  grau,  ohne reale Begegnung, 
geschweige denn Liebe. In seiner Verlassenheit spürt der Mensch 
Trost in einem imaginären, männlichen Begleiter und hofft auf die 
lenkende Güte des jenseitigen Vater-Gottes.  Alles geschieht  aber 
nicht real, körperlich, nur gedacht. Der Grundtenor ist Schwermut, 
Einsamkeit, Bangen und Hoffen: es wird gut – vielleicht. Man spürt 
wenig Urvertrauen, stattdessen eine gewisse Unterwürfigkeit.  

Während der Zeithorizont der Indianerin wesentlich in der Ver­
gangenheit liegt, erst am Schluss kommt ein Blick in die Zukunft, 
liegt  jener des Europäers in Gegenwart und Zukunft.  Dies trägt 
wesentlich  zur  jeweiligen  Grundstimmung  bei:  Vergangenes  ist 
fest und sicher, Zukünftiges offen und unsicher. Ferner scheint die 
Indianerin  von  einer  bedingungslosen  Mutterliebe  getragen  zu 
sein, die ihr eine selbstverständliche Geborgenheit gibt, während 
der Europäer „mutterseelenallein“ ist. Er hält sich an die Liebe des 
Vaters, die aber nie so ursprünglich und bedingungslos sein kann 
wie jene der Mutter, in deren Leib das Kind entsteht. Vaterliebe ist 
eher an Bedingungen geknüpft, vor allem an Gehorsam.  

Insgesamt atmet das Gedicht der Indianerin eher Leben, dasjeni­
ge Thurmairs eher Tod. Gewiss darf man die jeweilige Zeit nicht 
vergessen, in denen die Texte entstanden. Walters´ Zeilen knüpfen 
zwar an alte Gewissheiten der indianischen Kultur an, entspringen 
aber dem Wohlstand einer modernen, weitgehend sicheren Gesell­
schaft, in der sich zunehmend auch feministische Strömungen eta­

Indianische und christliche Spiritualität



280

blieren. Thurmairs Verse hingegen entstanden in der aggressiven, 
männlich  und  militaristisch  geprägten  Enge  Deutschlands  zwi­
schen  zwei  Weltkriegen.  Gleichwohl  wird sein  Lied auch heute 
noch in den Kirchen gesungen und man kann andere anführen, die 
eine ähnliche Botschaft enthalten (vgl. S. 353).  

Erd-Wesen oder Geist-Wesen?
Die Kernfrage, die beide grundverschieden beantworten, lautet: 

Ist der Mensch Erdenwesen, lebendiges Inventar der Erde sozusa­
gen, und liegt seine Erfüllung hier? Oder ist er Geistwesen, das ei­
gentlich im Himmel zu Hause ist, wo immer dieser auch sei? Dar­
aus leiten sich weitere Fragen ab: Kann er das Leben und letztlich 
auch den damit untrennbar verbundenen Tod dankbar annehmen 
als Weg und Ziel zugleich, oder ist er unterwegs, ein besseres Ziel 
im Jenseits zu erreichen? Ist die Erde, die Natur und das hiesige 
Leben mit gewissen Einschränkungen schön, oder ist es  leidvoll 
und zugunsten eines besseren, ewigen zu überwinden? 

Mit den genannten Fragen nach der Natur des Menschen hängt 
die  Frage  nach  dem  Göttlichen  auf  Engste  zusammen:  Hat  die 
Erde,  die Natur selbst göttlichen Charakter oder findet  sich das 
Göttliche (nur) jenseits, weit entfernt, gewissermaßen über der Na­
tur? Wenn Ersteres zutrifft, erübrigt sich alles menschliche Streben 
„aus  dieser  Welt  hinaus“.  Diese  Haltung kennzeichnet  eher  die 
Naturreligionen. Ein mindestens ebenso ausgeprägter Jenseitsbe­
zug wie im Christentum findet sich dagegen in anderen Hoch-Kul­
turen,  insbesondere  im Hinduismus und Buddhismus.  Auch sie 
streben nach Überwindung der Welt, teilweise so sehr, dass sie die 
Welt darüber vernachlässigen. 

Leiden als Grundstimmung?
Allerdings,  das  sei  hier  eingeschoben,  legen die Menschen des 

Ostens allgemein mehr Gelassenheit und Heiterkeit  an den Tag. 
Sie lächeln mehr, während unsere Gesichter oft der Stimmung des 
obigen Liedes entsprechen. Betrachtet man zum Beispiel die Men­
schen in einer Stadt oder auch in ihren Autos, wird das deutlich 
(wobei man durchaus einmal in den eigenen Rückspiegel schauen 
sollte.)  Unsere  Lebenshaltung  ist  oft  angespannt,  sie  entspricht 
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dem sorgenvoll in die Zukunft blickenden Erwachsenen, während 
uns die unbeschwerte,  gegenwartsbezogene Haltung des  Kindes 
ebenso wenig zu eigen ist wie dessen ursprüngliches Vertrauen. 

Doch woher kommt diese sorgenvolle  Grundstimmung? Nach­
dem wir vergleichsweise gut und sicher leben, kann sie nicht mehr 
von Armut oder Elend herrühren, sondern muss tiefere Ursachen 
haben.  Eine  Antwort  liegt  wohl  im  gedachten  Ziel  christlichen 
Strebens:  im  Himmel.  Gegen  dessen  paradiesische  Schönheit 
kommt die Erde nicht an. Schon das alte Testament sah das irdi­
sche Leben gewissermaßen als Strafe:  „...verflucht sei der Acker um  
deinetwillen.  Mit Mühsal  sollst  Du dich von ihm nähren, dein Leben  
lang. Dornen und Disteln soll er dir tragen... Im Schweiße deines Ange­
sichts sollst du dein Brot essen“(I. Mose 3).

In die gleiche Richtung weist eine Grabinschrift,  die man nicht 
selten auf christlichen Friedhöfen findet: „Die aber am Ziel sind, ha­
ben den Frieden“.  Der Tod als Ziel? Ähnlich denken ja auch Bud­
dhisten, deren metaphysisches Ziel darin liegt, den Kreislauf der 
Wiedergeburten zu überwinden, um ins Nirwana einzugehen, wo­
bei  sie  allerdings  deutlich mehr Gelassenheit  an den Tag legen. 
Man kann sich fragen, warum Gott oder das Tao überhaupt die 
Welt geschaffen hat, wenn sie bloß zu überwinden ist. Wäre das 
nicht einfacher zu haben gewesen? Die häufig zu hörende Erklä­
rung, unser irdisches Leben sei eine Prüfung, an der sich gute und 
schlechte Seelen scheiden, die dann beim jüngsten Gericht geson­
dert werden, legt auch noch eine Drohung hinein. Ist das wirklich 
der Sinn unseres Daseins auf dieser Erde?

Ein interessantes Licht auf unser Leiden und ruheloses Suchen 
wirft eine Feststellung des Dalai Lama: Am meisten, sagte er, wun­
dere ihn an den westlichen Menschen deren geringes Selbstwert­
gefühl. Der Psychoanalytiker Arno Gruen spricht gar vom Selbst­
hass, der uns prägt, meist unterschwellig, von allerhand Verdrän­
gungsmechanismen  überdeckt,  also  auf  den  ersten  Blick  meist 
nicht erkennbar. Unser wenig liebevolles Verhältnis zur Erde, zur 
umgebenden Natur findet offensichtlich seine Entsprechung in ei­
nem ebenso wenig liebevollen zur eigenen Natur. 

Letzteres gründet wiederum wesentlich in der christlichen Lehre, 
die besagt, dass die Mensch-Natur, mit der wir auf die Welt kom­
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men,  mit  einer  „Erbsünde“  behaftet,  also nicht  in Ordnung sei. 
Während die  Indianerin  würdevoll  und positiv  ins  Leben  geht: 
„sie  (die  Erde)  gebar  mich  mit  Stolz“, prägt  den  Christen  das 
„Herr-ich-bin-nicht-würdig“.  Deshalb  muss  ein  neugeborenes 
Kind, eigentlich Inbegriff natürlicher Unschuld, bei uns erst durch 
die priesterliche Handlung der Taufe „gereinigt“ werden. So be­
ginnt die Verachtung der (eigenen) Natur und deren Manipulati­
on,  die  vermeintliche  Korrektur  durch  menschliches  Machen, 
schon am Lebensanfang. 

Statt an der Fiktion einer Erbsünde zu hängen, sollten wir, meint 
der Münchner Psychiater Ernst Robert Langlotz80, unsere „Erbwür­
de“ realisieren. Ich möchte eher von „Urwürde“ sprechen, die je­
des  Kind  mit  auf  die  Welt  bringt.  Wie  zentral  die  menschliche 
Würde ist und wie wenig sie bei uns gepflegt wird, auch wenn sie 
in der Präambel des Grundgesetzes steht, legt übrigens auch Ge­
rald Hüther in seinem Buch „Würde“ dar (2018).  

 Später setzt sich das christliche Leiden am Leben fort, nicht zu­
letzt durch die Allgegenwart des Gekreuzigten. Jesus, unser Vor­
bild an Menschenliebe, endete grausam gepeinigt am Kreuz. Wer 
mag ihm da nachfolgen, wenn Liebe dahin führt? Mir hat diese 
Darstellung schon als Kind sehr zugesetzt. Fast alle Heiligen, die 
mir als Vorbilder hingestellt werden, sehe ich in den Kirchen ent­
weder am Marterpfahl, gegeißelt, von Pfeilen durchbohrt oder ver­
klärt im Himmel.  Ein natürliches Lächeln sucht man vergeblich. 
Viele Kirchen bieten die reinste Sado-Maso-Schau, wobei niemand 
über deren Wirkung auf Kinder nachzudenken scheint. 

Nach christlichem Verständnis soll der Mensch Vorbildern folgen, 
deren Erdendasein, so wie es vermittelt wird, schwer war und oft 
grausam endete. Eine düstere Perspektive, die sich erst im Himmel 
umkehren soll, dann aber total. Ein Buddhist beispielsweise könn­
te diese Schwere nicht ertragen, er umgibt sich lieber mit lächeln­
den, Ruhe und Sanftheit ausstrahlenden Buddhas. 

Um das irdische Leben dennoch irgendwie genießen zu können, 
müssen wir sehr viel verdrängen, im Grunde die ganze Religion. 
Tatsächlich tun wir das so gründlich, dass sie im Alltag fast keine 
Rolle mehr spielt.  Wer die Botschaft sonntäglicher Predigten über 
Nächsten- oder gar Feindesliebe mit vollem Ernst im Geschäft um­
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Geistes. Sie veranlasste die Menschheit zu allen Zeiten, die Natur 
mit Geistwesen zu bevölkern: von Göttern, Riesen und Zwergen 
der alten Mythen und Märchen über Gnome und Elfen, Waldgeis­
ter und Hexen bis zu den Hobbits, Orks und Elben in modernen 
Fantasy-Geschichten. 

Für  Naturvölker  existieren Geistwesen selbstverständlich,  jedes 
Volk kennt andere. In esoterischen Kreisen lebt der Glaube daran 
heute wieder auf.  Angesichts der Kälte des modernen Umgangs 
mit der Natur, dem Lebendigen, sogar mit dem Menschen selbst, 
ist solche Rückkehr zu alten, mythischen Denkmustern verständ­
lich. Gleichwohl ist sie regressiv. Und wenn mythisches Denken in 
Zusammenhang  mit  Naturschutz  gebracht  wird,  untergräbt  es 
dessen  Seriosität.  Zudem,  das  wiegt  noch  schwerer,  ist  es  vom 
Glauben an Elfen und Baumgeister  nicht  weit  zum Glauben an 
Teufel und Hexen; und von der Verteidigung der Baumgeister ist 
es nicht weit zur Verdammung der Baumfäller.

Fantasie und Realität verschwimmen nicht selten zu einem diffu­
sen  Gemisch  aus  Angst,  Opferhaltung  und  Aggression.  Wenn 
Baumfällungen als „Hinrichtungen“ und die Verantwortlichen als 
„Mörder“ gebrandmarkt werden, wenn Schilder mit Kreuzen an 
Baumstümpfen  auftauchen  und  der  Aufschrift:  „Warum  musste 
ich sterben, ich war noch so jung...“, kann es einem schon kalt über 
den Rücken laufen. Ich fühle mich dann irgendwie ins Mittelalter 
versetzt; der Rauch des Scheiterhaufens liegt in der Luft. 

Animismus im Aufwind
Animismus, der Glaube, dass alles eine „anima“, eine Seele habe, 

ist  eine  alte  Form menschlicher  Spiritualität.  Mit  zunehmendem 
Unbehagen am modernen Verständnis der Natur als bloßer Sache 
ist sie heute wieder im Aufwind. Bestseller wie „Das geheime Le­
ben der Bäume“ spiegeln diesen Trend und verstärken ihn gleich­
zeitig. Indem sie natürliche Abläufe mit menschlichen vergleichen 
und mit den Begriffen unserer Sprache erklären, bestärken sie viele 
Zeitgenossen in ihrem Gefühl: „Bäume, Rehe, Hasen, alle haben 
eine Seele und empfinden wie wir“, worauf dann meist unmittel­
bar die Schuldzuweisung folgt: „Und wie gehen sie mit ihnen um, 
die Forstwirtschaft, die Agrarindustrie, die Jäger...!“ 
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Der Leser selbst ist an der ganzen Misere freilich unschuldig. Tä­
ter sind die anderen. Wesentlich zum Erfolg trägt bei, dass angeb­
lich  Geheimes  enthüllt  wird.  Eingeweiht  durch  den  Fachmann 
wähnt man sich gescheiter als die meisten. Würde man sich einge­
hender mit der Materie beschäftigen, wäre man rasch mit Fragen 
konfrontiert, die der Autor nicht beantwortet, nicht einmal stellt. 
Man  würde  erkennen,  dass  schlaglichtartig  Wissen  dargeboten 
wird, aber kaum große Zusammenhänge differenziert betrachtet 
werden. Doch wozu soll man sich solche Mühe machen? Im Licht 
der Emotion erscheint alles so schön einfach. 

Ohne Frage ist Kritik an der modernen Naturwissenschaft, an ih­
rem rationalen Weltbild, das keine Metaphysik und deshalb kein 
Wesen kennt, gerechtfertigt; genauso am Verhalten der Naturnut­
zer, an Land- und Forstwirtschaft. Ihnen geht es ums Haben, nicht 
ums Sein. Natur ist für sie einschließlich des Lebendigen oft nur 
Material, Objekt, Sache. 

Doch um dies zu kritisieren, muss man nicht hinter die Aufklä­
rung zurückgehen. Der Trugschluss des Animismus besteht darin, 
dass man Wesen mehr oder weniger mit Menschenwesen gleich­
setzt. Dann sieht man draußen Baummütter, die fühlen, sprechen, 
essen, trinken, Freundschaften pflegen, ihre Kinder stillen und sich 
lieben. Man sieht oder hört Bäume, die Durst-  und Warnschreie 
ausstoßen  und eine  große harmonische  Gemeinschaft  bilden,  in 
der es viel Hilfsbereitschaft, aber kein Hauen und Stechen gibt wie 
unter den Menschen. Man sieht Rehe und Wildschweine, die den­
ken,  die  bewusst,  wenn nicht  gar  moralisch handeln  und einen 
„freien Willen“ haben – dabei freilich gut sind, nicht so egoistisch 
und kalt wie wir.

Gewiss  wirkt  in Bäumen und Rehen,  in allem Lebendigen die 
gleiche große, ungreifbare Kraft wie in uns. Daraus aber zu schlie­
ßen, sie würden quasi menschlich empfinden oder gar moralisch 
handeln, ist  völlig verfehlt.  Dahinter steht  die Unfähigkeit,  über 
den Tellerrand des eigenen, menschlichen Seins hinauszudenken. 
Genau aus dieser Haltung heraus zog man im Mittelalter Hunde 
vor Gericht, folterte und tötete sie für ihre „Missetaten“. Animis­
mus  ist  ein  gefährliches  Fahrwasser.  Wer  den  Unterschied  zwi­
schen Bäumen, Tieren und Menschen verwischt, setzt jene ins Un­
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recht, die Bäume fällen und Tiere töten, nicht nur aus Profitgier, 
sondern auch, damit wir alle leben können. Entfremdet von der 
Wirklichkeit, wähnt er sich den anderen moralisch überlegen. 

Die  Natur  schafft  eine  unermessliche  Vielfalt  an  wunderbaren 
Wesen, sie hängt aber nicht am Einzelnen. Kein Reh kann von sich 
„Ich“ sagen. Das tut Bambi, doch Bambi ist kein Tier, sondern ein 
Mensch in Tiergestalt, der nur im Film, in der Fantasie  existiert. 
Wir sollten Tiere Tiere und Bäume Bäume sein lassen, das reicht, 
um sie zu lieben. Im Übrigen wackelt das hoch geschätzte Ich auch 
bei uns,  sobald wir tief genug schauen. Auch  unsere Anima, die 
Seele ist nicht fassbar, wie die Religion vorgibt. Auch hinter unse­
rem Ich steht eigentlich etwas viel Größeres, Namenloses.

Alle Wesen haben mit uns zwar denselben Ursprung und den in­
nersten, unfassbaren Kern gemeinsam, ansonsten aber ihre eigene 
Seinsweise. Indem wir sie für eigene Zwecke nutzen, ausbeuten, 
nehmen wir ihnen die Würde. Das Gleiche tun wir aber, indem wir 
sie  wie Unseresgleichen behandeln.  Statt  Tiere  und Pflanzen zu 
vermenschlichen, sollten wir besser das Menschliche in uns entwi­
ckeln. Die Seele in uns suchen und leben.  

Arbeit, Wirtschaft, ökonomische Vernunft
Wenngleich Naturliebe aus der Seele kommt, bedarf sie auch des 

Geistes. Beide bilden ja eine Einheit in der Person und lassen sich 
nur gedanklich trennen. Sie existieren weder gesondert voneinan­
der noch getrennt vom Leib. Zur (Selbst-)Erkenntnis ist es wichtig, 
sie zu unterscheiden, das Glück liegt aber nicht in solcher Zerle­
gung, sondern in der Erfahrung der Einheit von Körper, Geist und 
Seele. Die religiös initiierte Abspaltung der Seele trug wesentlich 
zur Entfremdung des Menschen bei: von sich selbst und der Natur. 
Auch diese zerlegen wir in unserem Denken und Handeln, es sei 
denn, wir nehmen sie sinnlich, ästhetisch wahr. 

Solches sinnliches Wahrnehmen ist Grundlage der Liebe. Dabei 
muss aber klar gesagt werden: es macht uns nicht satt. Wir können 
nicht „von Luft und Liebe leben“, das würde uns nicht einmal zu­
frieden  machen.  Mit  dem  Geist  hat  die  Natur  ein  großartiges 
Werkzeug im Menschen hervorgebracht, dessen Fähigkeiten, Ver­
nunft,  Denkvermögen,  Forscherdrang,  Fantasie,  Kreativität  usw. 
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gelebt werden wollen, auch im Verhältnis zur Natur. Ja sie machen 
dieses Verhältnis zusammen mit der Leiblichkeit wesentlich aus, 
was allerdings nicht heißt, dass sie es dominieren sollten. 

Wenn Kant als  Maxime der Aufklärung formulierte:  „Habe den  
Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen“, steht hier ausdrück­
lich  „bedienen“.  Subjekt  der  Handlung  bleibt  der  Mensch  als 
Ganzheit, dessen Kern die unfassbare Seele ist. Der Verstand, der 
Geist hat dienende Funktion. Er ist ein inneres Werkzeug, das un­
ter anderem äußere Werkzeuge und Geräte schafft: vom Pflug bis 
zum Schaufelbagger, vom Faustkeil bis zum Gewehr. Der Geist er­
öffnete dem Menschen die Möglichkeit, die Natur zu nutzen, zu 
beherrschen und in großer Zahl zu besiedeln.  

Den Geist und seine Produkte im Wege der Arbeit kreativ einzu­
setzen, macht dem Menschen Freude. Arbeit ist Teil seines Wesens. 
Durch sie führt er,  wie Dorothee Sölle sagt,  die Schöpfung fort. 
Gott,  die Natur,  die Evolution,  wie immer man es  nennt,  wirkt 
durch ihn in der Welt weiter.  Umgekehrt ist die Landschaft,  die 
wir  gemeinhin  Natur  nennen,  immer  gemeinsames  Werk  der 
schaffenden Natur und des schaffenden Menschen. 

In Schwaben erzählt man sich dazu folgende kleine Geschichte: 
Ein Landmann arbeitete in seinem blühenden Garten, als der Pfar­
rer vorbeikam und ihn lobte: „Da haben sie aber gemeinsam mit 
dem  Herrgott  ein  wunderschönes  Stück  Land  geschaffen!“  Der 
Mann lächelte verschmitzt und sagte: „Ja, ja, aber Sie hätten mal 
sehen sollen, wie es hier aussah, als der noch alleine schaffte!“

Zur Arbeit  gehört  das  Wirtschaften,  das  vernünftige,  planvolle 
Handeln zur Befriedigung der Lebensbedürfnisse. Es besteht pri­
mär in Anbau, Pflege, Ernte von Nahrungsmitteln, Holz usw., se­
kundär  in  Produktion,  Tausch,  Kauf,  Verkauf,  Bevorratung von 
Gütern, deren Grundlage letztlich auch immer die Natur ist. Wie 
alle Arbeit ist Wirtschaften eine prinzipiell mit Erfüllung verbun­
dene Tätigkeit. Auch die Hirten in arkadischer Idylle waren bereits 
Wirtschafter, sie pflegten den Austausch mit Bauern, die Brot-Ge­
treide erzeugten, und sie brauchten Abnehmer für ihre Produkte, 
Wolle, Milch, Käse, Fleisch, Häute, Honig usw. 

In  der  Bibel,  wie überhaupt  in  der  Antike  wurde weniger  der 
freudvolle Aspekt der Arbeit gesehen als der leidvolle, wobei als 
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Arbeit  allerdings  nur  einfache,  niedere  Tätigkeiten galten,  nicht 
beispielsweise die eines Lehrers oder Philosophen. Das späte Mit­
telalter mit dem benediktinischen Grundsatz „ora et labora“ und 
vor allem die Reformation brachten dann eine deutliche Aufwer­
tung der Arbeit. Seit der Romantik wurde sogar die bäuerliche Ar­
beit in und mit der Natur besonders herausgehoben oder gar ver­
klärt. Mit dem beginnenden Verlust der Natur entdeckte man ih­
ren ideellen Wert, zumindest aus der Distanz der Bessergestellten, 
die sich weder die Hände schmutzig machen noch von den Erträ­
gen der Feld- und Stallarbeit leben mussten. 

 Diese  Idealisierung  der  Landarbeit  prägte  romantische  Kunst 
und Musik lange – man denke an die vielen Bilder des bäuerlichen 
Lebens oder an Beethovens „Pastorale“. Sie endete erst im späteren 
20. Jahrhundert, nachdem die Landwirtschaft technisiert und Höfe 
zu Betrieben wurden. Traktoren mit Pflanzenschutzspritzen oder 
riesigen  Güllefässern  sind  keine  Motive  für  romantische  Bilder. 
Dennoch hat die Arbeit mit dem Boden, mit Pflanzen, Tieren, Holz 
usw. einen Wert an sich. Und sehr wohl macht sie vielen Land- 
und Forstwirten nach wie vor Freude. Diese schöpfen sie auch aus 
wirtschaftlichen Erfolgen. Sie schaffen die Existenzgrundlage für 
die gesamte Bevölkerung, dazu ihr eigenes Auskommen oder auch 
mehr.  

Dies  wiederum  ist  vielen  Städtern  suspekt,  wobei  manchmal 
wohl  auch  eine  gewisse  Eifersucht  mitschwingt.  Andere  haben 
schlicht  vergessen,  dass  ökonomische Vernunft  im Umgang mit 
der  Natur,  in Land-  und  Forstwirtschaft  immer  unsere  Lebens­
grundlage war und ist.

In den letzten Jahrzehnten, so scheint es, hat sich die ökonomi­
sche Vernunft  allerdings  verselbständigt.  Dies  ist  ein kulturelles 
Problem, es grassiert nicht nur in den Konzernen und an den Bör­
sen, sondern überall,  auch auf  Verbraucherseite.  Dem Landwirt, 
der seinen Gewinn maximiert, entspricht der Konsument, der sei­
ne Ausgaben für Lebensmittel minimiert und dafür Konsumgüter, 
Aktien usw. erwirbt. Geld regiert die Welt, auch die Natur, nicht 
Liebe. An der Natur fällt es sensiblen Gemütern auf, indem diese 
zunehmend verödet; doch spiegelt sich darin eben nur unsere see­
lenlose Lebenshaltung. 
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Ökologische Vernunft und Wissen
Ein Gegengewicht zur ökonomischen Vernunft bildet die ökologi­

sche. Häufig werden Ökonomie und Ökologie als entgegengesetz­
te Kräfte dargestellt, an denen sich die ganze Umweltproblematik 
festmachen ließe. Dies ist jedoch ein verbreiteter Irrtum, der die 
Gefühlsbeziehung zur  Natur,  das  lebendige,  ästhetische Erleben 
vernachlässigt. Ökonomie und Ökologie sind Wissenschaften bzw. 
deren Anwendungen, sie beruhen auf Rationalität. Erleben hinge­
gen ist sinnliche Wahrnehmung und macht wesentlich unsere Le­
bensqualität aus. Ökonomie und Ökologie gründen im Geist, Äs­
thetik in der Seele. 

Ein rein ökologischer Naturschutz ist genauso blind für Schön­
heit wie die Ökonomie, sofern sie nicht touristisches Kapital dar­
aus schlägt. Sein bevorzugtes Leitbild ist die potentielle natürliche 
Vegetation, ohne Menschen. Aber Menschen sind da, und sie su­
chen nicht Vegetation, sondern Landschaft. Eine Landschaft, in der 
sie ihren Platz haben, gefühlt und tatsächlich; eine Landschaft, die 
Harmonie ausstrahlt, sofern sie dafür noch Sinn haben. Ökologie 
kennt keine Harmonie. Dass sie heute so hoch im Kurs steht, zeigt, 
wie entfremdet wir vom Gefühl sind.  

Zweifellos  ist  ökologische Vernunft  von großem Wert.  Sie  darf 
aber nicht  allein die Ziele im Umgang mit der Natur bestimmen. 
Diese  müssen  von  Verstand  und Gefühl  getragen  sein.  Ersterer 
steuert das Wissen bei, Letzteres die Kraft. Wissen ist  trockenem 
Brennholz  vergleichbar,  das  Energie  enthält,  aber  nur  Wärme 
spenden kann, wenn es von einem Funken entzündet wird: dieser 
Funke ist Emotion, Liebe. 

Das von der Wissenschaft gelieferte Wissen vermehrt sich heute 
immer schneller und wird immer leichter verfügbar. Die rationale 
Erkenntnis  wächst  stetig.  Die  sensitive  hingegen  bleibt  auf  der 
Strecke,  weil  sie  keiner  geistigen,  sondern einer seelischen Leis­
tung bedarf, die wir gar nicht als Leistung erkennen. Wissen kön­
nen wir  erwerben, sensitives Wahrnehmen hingegen bedeutet ge­
nau umgekehrt ein Geben, Schenken von Aufmerksamkeit. Genau 
darum ging es  Basho in seinem kleinen Gedicht über die Nazuna 
oder auch dem Zenmeister Ikkyu, der Aufmerksamkeit dreimal als 
Schlüssel zur höchsten Weisheit nannte (vgl. S. 425). 
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Wissen ist überwiegend eine Sache des Habens, Aufmerksamkeit 
eine des Seins. Ersteres füllt den Kopf, Letztere bedarf eines mög­
lichst leeren Kopfes, der die Welt wie ein Spiegel wahrnimmt. Dar­
in liegt das Ziel der Meditation. Heute, scheint es, gehen wir mit 
vollen Köpfen durch die Welt und mit leeren Seelen. 

Weil Wissen ohne Liebe kalt ist, kann es für verschiedenste Zwe­
cke genutzt werden: nicht nur für dem Leben dienende, sondern 
auch  für  zerstörerische.  Umgekehrt  kann aber  auch  Liebe  ohne 
Wissen, ohne Vernunft destruktiv sein. Liebe ist eine Beziehung, 
die sich auf ein geliebtes Wesen richtet. Diesem spontan zu helfen, 
wenn es in Bedrängnis scheint, ist ein menschlicher Grundimpuls. 
Auch wenn Bäume gefällt werden, empfinden wir oft Mitleid, wie 
überhaupt,  wenn Lebewesen leiden oder sterben (müssen).  Weil 
uns  dies  berührt,  manchmal  gar  überwältigt,  sind  wir  geneigt, 
spontan einzugreifen. Doch indem wir dies unreflektiert tun, kann 
ein Teufelskreis beginnen, der vielleicht das geliebte Wesen rettet, 
aber der Art oder anderen langfristig schadet, ihnen vielleicht gar 
die Lebensgrundlage entzieht. Ökologische Vernunft bewahrt da­
vor, wenn wir sie denn annehmen.  

Mitleid und Helfen
Als Tat-Menschen, die sich zudem als Mittelpunkt der Welt se­

hen, lassen wir uns von Gefühlen oft dazu drängen, einzugreifen. 
An einer kleinen Begebenheit im Wald wurde mir die Naivität die­
ses Ansinnens einmal bewusst: Vor Jahren kam ich an einen Tüm­
pel, an dessen Oberfläche etwas zappelte und Ringwellen verbrei­
tete. Beim Näherkommen entdeckte ich ein seltsames Wesen, das 
aus schlagenden Froschbeinen und einem langen Körper zu beste­
hen schien, dabei aber nicht vom Fleck kam. Dann sah ich: die Bei­
ne gehörten einem Frosch, dessen Kopf im Rachen einer Ringelnat­
ter steckte, die offenbar Mühe hatte, die große Beute zu verschlin­
gen.  Bewegt  schaute  ich  dem  grausamen  Spiel  zu,  wollte  dem 
Frosch helfen. Dazu hätte ich aber ins Wasser müssen, dann wäre 
die Natter sicher geflüchtet. Den verletzten Frosch hätte ich gewiss 
auch nicht mehr retten können, stattdessen der Natter ihre Beute 
genommen. Mein Mitleid, das begann ich zu begreifen, ging ins 
Leere. Die Natur hat ihre eigenen Gesetze und ihren eigenen Sinn. 
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